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A. Kirchliche Gesetze, Verordnungen und

Verfügungen

Nr. 1) Urkunde 

über die Vereinigung der Kirchengemeinden Gülzowshof, 
Sassen und Trantow zu einer Kirchengemeinde 
Gülzowshof, Kirchenkreis Demmin. 

Auf Grund des Artikels 7 (2) der Kirchenordnung wird n�1ch 
Anhörung der Beteiligten bestimmt: 

§ 1

Die Kirchengemeinden Gülzowshof, Sassen und Trantow wer­
den zu einer Kirchengemeinde mit 'den Ortsteilen Trantow und 
Sassen vereinigt. 

§ 2

Mit der Vereinigung zur Kirchengemeinde Gülzowshof ist für 
die vereinigten Kirchengemeinden ein Gemeindekirchenrat zu 
bilden. 

§ 3

Die Aufgaben des Gemeindekirchenrates Gülzowshof nehmen 
die tvlitglieder der bisherigen einzelnen Gemeindekirchenräte 
bis zur Bildung des Gemeindekirchenrates Gülzowshof gemein­
sam wahr. 

§ 4

Die neugebildete Kirchengemeinde Gülzowshof ist die Rechts-

Beschluß 38/96 
Vom 29. Februar 1996 

I-Icfr5/l •)% 

Die Arbeitsn:chtliche Kommission der Evangelischen Kirche der 
Union beschiießt gemi.iß § 2 Absatz 2 der Ordnung über das 
Verfahren zur Regelung der Arbeitsverhiiltnisse der kirchlichen 
Mit:ubcitcr (Arbeitsrcchtsrcgelungsordnung Ev.ingclischc Kir­
che der Union) vom 3. Dezember 1991 (ABI. EKD 1992 Seite 
20): 

§ 1
11. Änderung der Kirchlichen Arbeitsvertragsordnung

1. § 33 a i\bsatz 1 wird wie folgt geändert:
Die Wechselschichtzulage wird von 164,00 DM auf 168,00
DM erhöht.

2. § 33 a Absatz 2 Unterabsatz 2 erhiilt folgende Fassung:
Die Schichtzulage beträgt in den Fällen des
;1) Untcr;1hsatzes I Buchstabe a 100.80 DM
b) Unterabsatzes 1 Buchstabe b

aa) Doppelbuchstabe aa 75,60 D:\1
bb) Doppelbuchstabe hh 58,80 DM 

monatlich. 

3. § 35 wird wie folgt gelindert:
e) für Nachtarbeit 2JO DM
f) für Arbeit an Silrnstagen in der Zeit von 13.00 Uhr bis

20.00 Uhr 1.05 DM

§ 2

Dieser Beschluß tritt ;1111 1.1.1996 in Kr:lft. 

nachfolgerin der vereinigten Kirchengemeinden. Eine Ver- Berlin, den 29: Februar 1996 
rnögcnsauscimndcrsctzung findet nicht sr�itt. Arbeitsrechtliche Kommission 

der Evangelischen Kirche der Union 
§ 5

Diese Urkunde tritt mit Wirkung vom 1.6. l 996 in Kraft. 

(L.S) 
A. Gülzowshof Pfst.-3/96

Greifswald. den 10. i\1ai 1996 

Pommersche Evangelisch Kirche 
Das Konsistorium 

Harder 
Konsistorialpräsident 

Nr. 2) Beschluß 38/96 der Arbeitsrechtlichen Kommission 
der Ev. Kirche der Union vom 29.2.1996 

gcz. Wilkcr 
(Vorsitzender) 

B. Hinweise auf staatliche Gesetze und

Verordnungen

C. Personalnachrichten

D. Freie Stellen

E. Weitere Hinweise

Konsistorium 
PA 21711 - 7 /96 

Greifswald, den 29.4.1996 F. Mitteilungen für den Kirchlichen Dienst
Nr. 3) Lehren und Lernen in der Gemeinde

Nachstehend veröffentlichen wir den Beschluß 38/96 der Ar­
beitsrechtlichen Kommission der Evangelischen Kirche der 
Union vom 29.2.1996, der mit Wirkung vom 1.1.1996 in Kraft 
tritt. 

Harder 
Konsistorialpräsident 

DieArnoldshainer Konferenz hat eine Entwurfskommission für 
Arbeiten an einer Lebensordnung eingesetzt. Diese Kommissi­
on hat das nachstehende „Muster einer Ordnung Lehren und 
Lernen in der Gemeinde (Unterweisung)" erarbeitet. Die 
Arnoldshainer Kc-oferenz hat es mit der Bitte um Stellungnah-. 
me an die Konferenzkirchen und damit auch an unsere Landes­
kirche weitergeleitet. Nachstehend veröffentlichen wir dieses 
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Muster einer Ordnung. Pür schriftliche Äußerungen zu diesem 
Muster einer Ordnung wfü·cn wir cbnkhar. 

Dr. Nixdorf 
Oberkonsistori al rat 

Lehren und Lernen in der Gemeinde (Unterweisung) 

Vorlage V0lll 18. Oktober 199'.' l"iir die Stellungn,1h:ncn der 
Konferenzkirchen 

Artikel I Grundlegung 
Die christliche Gemeinde hat von Jesus Christus den Auftrag 
t:rhaltcn, Menschen durch die Taule zu seinen Jüngerinnen und 
Jüngern zu lll:1chen und sie w lehren, sein Wort zu halten (vgl. 
Mt 28,19f.); insofern ist die chri.,llichc Gemeinde auch Lehr­
und Lerngemeinschaft. Die Unterweisung im Glauben dient der 
Weitergabe des Glaubens und dem Verstehen des Geglaubten, 
und sie zielt zugleich darauf, Christen zu bestärken, ,.in der Lehre 
der Apostel, in der Gemeinschaft im Brothrcchcn und im Ge­
bet" zu bleiben (,\pg 2,42) und :1mleren gegenüber du1ch Wort 
und Tal den eigenen Glauben und die l loffnung gl,1ubwü1-clig 
und verständlich zu bezeugen (vgl. 1 Petr 3,15). ln der Gemein­
de sollen Christen befähigt werden, selbständig mit Quellen und 
Fragen des Glaubens umzugehen. 

A. Das ßihlische Zeugnis

1. Im biblischen l:,racl ist das Lehren und Lernen von größter
Bedeutung. Das Fragen nach dem Sinn der eigenen religiösen
Überlieferung, das Belehrtwerden und das Lernen fängt dabei
in der Familie Gn (.,Wenn dich nun dein Sohn morgen l'ragen
wird ... ", Ex 13.14 - 16: Dtn 6.201T) Der Mensch im Bund mit
Goll bleibt sein Leben lang auf Bcst'.Higung und Verlic!"ung des
Glaubens und damit au r Belehrung angewiesen. Sie geschieht
zum einen als Erzählung, zum anderen durch rituelle Wiederho­
lung fester Überlieferung in Kult. Erst in dem verheißenen Neu­
en Bund soll die Notwendigkeit des gegenseitigen Belehrens
.iulhörcn (Jer 31,31 - 34).

Die Beter der Ps:illllen erhitten und erwarten Belehrung durch 
Gott selbst (Ps 25 und 119), und sie bekennen, von Gott selbst 
Belehrung empfongen zu haben (Ps 71,17). Gott beruft Men­
schen, zu „lehren alle Ordnungen, die der Herr durch tvlose ver­
kündet hat" (Lev 10,11: Dtn 4). Dabei ist in der jüdischen 
Lehrtradition lLls Lernen .ils wö1tliches Einpriigen und :Vlemo-­
rieren geclachl. 1 nhalte des Lehrrns und Lernens sind neben eiern 
Bekenntnis zum geschichtlichen llcilshandcln Gollcs an Israel 
(Ex 13,14 ff.; Dtn 6,20 .ft) vor allem Gottes Ordnungen und 
Gebote (vgl. Ps 119, Esra 7), aber auch „Weisheit" (Prcd 12,9) 
und Lieder (Dtn 31,19; 2 Sam 1,17 ff.). Schon in alttestamentli­
cher Zeit beginnt die Bildung von Lehrschulen, die dann vom 
5./4. Jh. v. Chr. an für das Synagogenwesen und insbesondere 
für das rabbinische Judentum (Talmud, ,,Lehre") prägend ge­
worden sind. 

2. Im Neuen Testament setzt sich die alttestamentlicheTradition
des Lehrens und Lernens fort. Die Evangelien sprechen sehr oft
davon, daß Jesus „lehrte", wobei sie die Worte „verkündigen"
und „lehren" häufig gleichbedeutend gebrauchen (Mt 11, 1 u.ö.).
Jesus lehrt die Gottesherrsch.ift in Gleichnissen (vgl. Mk 4,2
ff.), die sich als Erzählungen dem Gedächtnis geradezu „spie­
lend" einprägen. Jesus wird oft ausdrücklich als „Lehrer" be-
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zeichnet oder als solcher angesprochen (M k 9, 17: Mt 8, 19 u.ö.l. 
Weil Jcsu Lehre und Vcdnllcn eine Einheil bilden, liißt sich der 
Wille Gottes nicht ,1,1r c1n seiner Lehre. ,ondern auch an seinem 
Leben ablesen. 

In der Nachfolge Jesu erhalten seine Jünger den Auftrag und die 
Volllllacht in seinem Nalllen zu lehren (Mk 6.30: Lk 12, 12). 

In der frühesten Christenheit werden die Lerninhalte überwie­
gend mündlich durch geformte Bekenntnisüberlieferungen (vgl. 
1 Kor 15,3 ff.; 11,23 - 26: Röm 10,9), aber c1uch durch Lieder 
(Phil 2,6- 11; Kol l, 15 - 20) weitergegeben und durch den gotles­
dienstlichen Gebrauch angeeignet. Inhc1lte solcher Bekenntnis­
und Lehrüberlieferungen sind Gottes l leil.,tc1t in Chri"stus, :1her 
auch clhischc Verhaltensregeln (ethische .. K:1laloge" wie Gai 5. l lJ 
IT. und llaustafeln wie Kol 3, 18 tT.). Orl des Lehrens und Ler­
nens ist die Gemeinde (vgl. 1 Kor 14.26), aber auch die Familie 
(Eph 6,4; 2 Tim 1,5). 

ln den paulinischen Gemeinden wirken Apostel, Propheten. d.h. 
VerkLindiger, und Lehrer I l Kor 12.28; vgl Eph 4, 11 L). /\nge­
sichls cler Vielfalt der Vcrkündigungswci.,en (Predigt. Zungen­
reden, ,,Auslegung") drtingt Paulus auf ein Reden von Gott, das 
auch A.ußenstehenden verständlich sein soll ( 1 Kor 14, 19 - 25) 
und zugleich geeignet ist, die Gemeinde zu ,.erbauen" ( I Kor 
14.12 

lnh:1\t. clcs Lehrens des Paulus ist die heiil·ollc Gegenwart Gol­
tes in Christus in ihrer Bedeutung für die Welt, formulierl z.B. 
in der Rechtfertigungslehre (Röm 3.21 - 31) oder cler 
Versöhnungsbotschaft (2 Kor 5, 17 - 21 ). In späterer Zeit wächst 
in der Kirche die Unsicherheit über den lnhalt der apostolischen 
Lehre: so kommt es in nachpaulinischcr Ubcrl icferung (Pastor:,1-
hric lc) zur bewußten Bildung von Lchrtr:1clition ( .. gesunde Leh­
re"', 1 Tim 1, 10 u.ö ) in 1\bwehr von lrrleh1c. Dabei spielt auch 
die Frage nach der persönlichen Eignung eines Menschen für 
das Amt des Lehrens eine große Rolle (2'Ti m 2.2: 3, 14; Tit l ,  11 ). 

Il. Die geschichtliche Entwicklung 

Lehren und Lernen killen in der /\llcn Kirche ihren Ort im 
Katechumenat, in der Predigt und in den Schulen der Apologe­
ten und anderer Theologen. Die Apologeten verfaßten Schriften 
zur Verteidigung des Christentums, andere Theologen sammel­
ten Intellektuelle in ihren Schulen (z.B. Clemens von Alexan­
Jri:1 Ulll 200). Der K,1techurnenat wurde :ils Taufvorbcrcilun:; 
zun:ichst nur in der Lirnilie geübt (so z.B. bei Justin Ulll 150). 
spüler hauptsiichlich in clcr Gcmcinclc, geordnet in Stufen (vgl. 
Hippolyt, Kirchenordnung um 2 I 0). Predigt war weithin 
Lehrpredigt (Augustin). Gegenstand des Taufunterrichts waren 
die Feier der Sakramente (vgl. z.B. Cyrill von Jerusalem, 24 
Taufkatechesen, 348) und die biblische Geschichte, die in 
Predigtansprachen dogmatisch pointiert erzählt wurde (z.B. bei 
Augustin). Von Augustin stammen auch pädagogische Anleitun­
gen für die Taufunterweisung (Vom ersten katechetischen Un­
terricht, um 400). Ähnliche religionspädagogische Bemühun­
gen gab es auch in der karolingischen Epoche, in der Karl d. 
Große selbst sein Augenmerk auf die Bildung der Priester und 
die Kenntnis fundamentaler Glaubenswahrheiten im Volk rich­
tete (Apostolikum, Vaterunser). 

Seit dem Mittelalter wurden die hervorragenden Theologen Leh­
rer der Kirche genannt (z.B. Thomas von Aquin). Ferner ent-
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standen bestimmte Lehr- und Predigtorden (z.B. Dominikaner), 
teils um die Unkenntnis des Volkes in Glaubensdingen zu über­
winden, teils um zu missionieren oder Ketzer zu bekämp'fen. 
Auch wurde dem Volk der Glaube durch Bilderbibeln (Biblia 
pauperum) und Katechismen nahegebracht. Zugleich dienten die 
Kirchenfenster, Chorumgänge, Altarbilder etc. mit ihren Abbil­
dungen biblischer Geschichte der Einprägung von Glaubens­
inhalten. 

Luthers Katechismus predigten, seine Katechismen und der Hei­
delberger Katechismus nahmen die Tradition der mündlichen 
und schriftlichen Glaubensunterweisung (z.B. über das Glau­
bensbekenntnis, das Vaterunser, die Zehn Gebote) auf. Die ei­
gene Lektüre der Bibel wurde durch Luthers Bibelübersetzung 
gefördert. Die Einführung der Konfirmation durch die Refor­
matoren galt vorrangig der Glaubensunterweisung. Mit der Aus­
bildung des Schulwesens kam es zur Doppelung von Konfir­
mandenunterricht und schulischem Religionsunterricht. 

Seit der Reformation gewann das evangelische Kirchenlied hohe 
Bedeutung als „Lehrmittel". Viele reformatorische und nach­
reformatorische Lieder sind so etwas wie „gesungene Lehre" 
im reformatorischen Verständnis mit der Rechtfertigungs­
botschaft im Zentrum (vgl. z.B. Luther und Paul Gerhardt). Durch 
den Pietismus erhielt die persönliche Aneignung des Glaubens 
durch Bibellese in Familie und Gemeinde neue Impulse. Die 
Katechismuspredigt wurde fortgesetzt. 

In der Aufklärung werden bestimmte Lehrinhalte (z.B. Rede von 
der Inkarnation oder der Versöhnung Gottes) als vernunftwidrig 
kritisiert. Die Kirche wird weithin als moralische Anstalt ver­
standen und der Unterricht vielerorts auf bloße Tugendlehre 
beschränkt. 

Das 19. Jahrhundert bedeutet in vielfacher Hinsicht eine Erneue­
rung. Die Pädagogik gewinnt neue Profile (Schleiermacher, 
Herbar! u.a.). Es kommt zu einer,Sonntagsschulbewegung und 
später zur Entstehung des besonderen Kindergottesdienstes. Die 
Innere Mission versteht sich als Neuevangelisierung besonders 
der sozial benachteiligten Bevölkerung (J. H. Wiehern). Die 
Bildung kirchlicher Vereine und Verbände trug auf ihre Weise 
bei zu einem „Lernen bei der Tätigkeit". Bilderbücher zur bibli­
schen Geschichte und christliche Volksliteratur gewinnen an 
Bedeutung. 

Im 20. Jahrhundert sorgen theologische Neuaufbrüche und 
reformpädagogische Ansätze für eine erneute Rückbesinnung 
auf die biblisch-reformatorischen Lehrinhalte und für neue Lehr­
und Lernweisen. Durch die Weimarer Reichsverfassung (1919) 
wurde der konfessionelle Religionsunterricht als ordentliches 
Lehrfach an den öffentlichen Schulen gewährleistet. Die christ­
liche. Studentenbewegung und die Bekennende Kirche (z.B. 
Bibelarbeitsgruppen) sowie die Entwicklungen in der Zeit der 
DDR (Christenlehre als gemeindliche Veranstaltung für Kinder 
der Klassen I bis 6) schärfen die besondere Verantwortung der 
Gemeinde für die Vertiefung des Glaubenswissens. In neuerer 
Zeit werden die Vor- und Nachbereitung der Taufe und anderer 
Amtshandlungen immer wichtiger. Es entsteht ein neues Bewußt­
sein für die Kirche als Lehr- und Lerngemeinschafl im Glauben. 

Artikel II Die gegenwärtige Praxis 

Die gegenwärtige Praxis kirchlichen Lehrens und Lernens knüpft 
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an neue pädagogische Einsichten an. Sie weist vielfältige Diffe­
renzierungen, z.B. nach Inhalten oder dem Alter der Beteilig­
ten, auf. Dabei hat jeder dieser unterschiedlichenAktivitäten ihr 
eigenes Profil und Gewicht; gegenseitige Stützung und Ergän­
zung sind dabei möglich. Eine pädagogische Qualifizieru11g der 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sowie ein reichhaltiges Reper­
toire von Medien und Methoden kommt den Lehr- und Lern­
bemühungen zugute. Ziel allen Lehrens und Lernens in der Kir­
che ist die Ausbildung von Selbständigkeit und Gemeinschafts­
fähigkeit in Glaubensfragen. 

1. Unterweisung im Kindesa�ter
Kinder machen ihre grundlegenden Lernerfahrungen im Zusam­
menleben mit ihren ersten Bezugspersonen. Die Verantwortung 
für d-ie erste religiöse Erziehung liegt insbesondere bei den El­
tern. Christliche Erziehung hat die Aufgabe, den Kindern von 
Gott und Jesus zu erzählen und sie beten zu lehren. Damit wird 
zugleich die Lebenszuversicht der Kinder geweckt und gestärkt. 
Die Kinder müssen aber erleben, daß die Erziehenden selber 
Glauben, Liebe und Hoffnung haben, Gottes Gebote achten und 
aus seiner Vergebung leben. 

Viele Eltern geben den christlichen Glauben nicht an ihre Kin­
der weiter, weil s:e diesen Glauben nie selber kennengelernt, 
sich ihm entfremdet oder sich überfordert fühlen. Das fordert 
die Gemeinden zu gezielteA Anstrengungen heraus, die sowohl 
an die Eltern als auch an die Kinder gerichtet sind. Die Eltern 
erhalten Anstöße und Hi(fen für die Erziehung ihrer Kinder im 
christlichen Glauben, z.B. durch Elternseminare und Hinweise 
auf geeignete Literatur. Kirchliche Kindergärten, Eltern-Kind­
Gruppen, Familiengottesdienste, Kindergottesdienste und 
Kindergruppen sowie Kindecbibel wochen vermitteln ergänzend 
oder stellvertretend für aie Familie'inhalte und Praxis des christ­
lichen Glaubens an die Kinder. Dabei ist wichtig, daß die Bot­
schaft von der Menschenfreundlichkeit Gottes in Jesus Christus 
als Ermutigt.Jl1"g u:id Hilfe zum Leben für Eltern und Kinder 
wahrgenommen wird, 

2. Unterweisung im Schulalter
a) Religionsunterricht
Der Evangelische Religionsunterricht in der Schule hat die Auf­
gabe, den Schülerinnen und Schülern grundlegende Kenntnisse 
der biblischen Botschaft und ihrer Wirkungsgeschichte, vor al­
lem im europäischen Kulturkreis, zu vermitteln. Die Schülerin­
nen und Schüler sollen zugleich die Bedeutung die·ser Botschaft 
für ihr Leben verstehen lernen. Indem der evangelische Religi� 

. onsunterricht die Frage nach Sinn und Werten im Leben der 
Menschen aufgre;ft, leistet er einen notwendigen Beitrag zum 
Bildungsauftrag der Schule. Zugleich macht er den Schülerin­
nen und Schülern das Angebot, die Grundorientierung ihres Le­
bens im christlichen Glauben zu suchen. Dabei leitet er sie auch 
dazu an, andere religiöse oder weltanschauliche Grundüber­
zeugungen verständigungsbereit zu achten und Toleranz zu üben. 

Religionsunterricht ist gemäß Artikel 7 Abs. 3 GG an alien öf­
fentlichen Schulen ordentliches Lehrfach (außer in Bundeslän­
dern, wo die Bremer Klausel gilt). Er ist in Übereinstimmung 
mit den Grundsätzen der Religionsgemeinschaften zu erteilen, 
da staatliche Instanzen aufgrund ihrer Verpflichtung zu religiös­
weltanschaulicher Neutralität die ziele und Inhalte dieses Un­
terrichts nicht vorgeben können und dürfen. 

Evangelischem Konfessionsverständnis entspricht es, daß der 
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evangelische Religionsunterricht in Treue zum eigenen Bekennt­
nis und in ökumenischer Offenheit erteilt wird. Das bedeutet. 
daß nicht nur ev:ingelische Schülerinnen und Schüler :in ihm 
teilnehmen können und daß er Kooperationen vor allem mit dem 
katholischen Religionsunterricht sucht. 

b) Christenlehre

Zusammen mit Kindergottesdiensten, Konfirmandenunterricht 
und Junger Gemeinde bildete die Christenlehre in den östlichen 
Kirchen eine Einheit in der kirchlichen Arbeit mit Kindern und 
Jugendlichen. Stand :infangs die unterrichtsmäßigc Vermittlung 
biblischer Stoffe im Vordergrund, so führten spiiter verstärkter 
Traditions:ibbruch, Säkularisierung mit der Veränderung der Si­
tuation der Kinder und Zusammensetzung der Christenlehre­
gru ppen zu einer erweiterten Zielbestimmung. Die Begleitung 
der Gemeinde sollte helfen, ,.das Evangelium als befreiendes 
und damit orientierendes Angebot" zu erfahren, um „die Welt 
zu verstehen, Lebenssi tuationcn zu bestehen und mit der Ge­
meinde zu leben" (vgl. Rahmenplan, 1977). Daraus wurde das 
Konzept des .. konfirmierenden Handelns" entwickelt. 

Mit der Einführung des Religionsunterrichts in den fotlichcn 
Ländern wird sich das Profil der gemeindlichen Christenlehre 
noch einm:tl wandeln. Wo immer Gemeinden Christenlehre an­
bieten, könnte ein Miteinander mit dem Religionsunterricht im 
Sinn einer wechselseitigen Bezogenheit der Lernorte Schule und 
Kirche entstehen (vgl. EKD-Denkschrift, JdentiUt und YersU:in­
digung, 1994. S. 48). Dabei kann in der Gemeinde anders als in 
der Schule mit ihrem Bildungs,rnftrag die christliche Sozialstation 
im ;,,,Jittelpunkt der Christenlehre stehen. 

c) Konfirmandenunterricht

Wie die Christenlehre unterscheidet sich der Konfirmandenun­
terricht vom Religionsunterricht in der Schule durch seinen en­
gen Bezug zum Leben der Gemeinde. Er hat das Ziel, junge 
Menschen. die im Alter von 12 bis 15 Jahren auf der Schwelle 
zwischen Kindsein und dem Erwachsen werden stehen, mit dem 
Leben der christlichen Gemeinde vertraut zu machen und sie 
aur diese Weise bei ihrer Suche nach Lebensorientierung und 
Identitätsfindung zu begleiten. Die Einladung zur Teilnahme am 
Abendmahl ist dabei von besonderer Bedeutung. In diesem Zu­
sammenhang sollen die Jugendlichen auch in altersgemäßer 
Weise zum Verstehen zentraler Auss�1gen des evangelischen Glc\u­
bens angeleitet werden. Rahmenpläne legen die Lehr- und Lern­
inhalte cbfiir fest. Zu den verbindlichen Inhalten gehören die 
Hauptstücke der reformatorischen Katechismen. Die Zusammen­
arbeit mitAktivitäten der gemeindlichen Kinder- und Jugendar­
beit ist wünschenswert. (Im einzelnen s. Muster einer Ordnung: 
Konfirmation. Vom 16.10.1987. ABI. EKD S. 474 ff.) 

d) Andere Jugend- und Bildungsarbeit

Nach wie vor werden nicht wenige junge Menschen durch au­
ßerschulische Angebote der Gemeinden oder Verbände erreicht. 
Die offene Jugendarbeit und die Gruppen dienen pädagogischen 
(sozialsatorischen), missionarischen und sozialdiakonischen 
Zielen - mit fließenden Übergängen von Formen organisierten 
Lernens im schulischen oder kirchlichen Unterricht und konti­
nuierlicher Lebensbegleitung im Freizeitbereich. 

Dabei spielen auch situationsbezogene Projekte, rein punktuel-
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lc Kontakte und überregion::deAktionen mit g:mz untcrschiedli­
chenAdressatenkreisen eine wichtige Rolle. Für das Lernen und 
Lehren in der Gemeinde sind feste Jugendkreise in der Regel 
besonders ergiebig. Ein wichtiges Element im ganzen der Kir­
che sind überdies CVJM-Gruppen oder Kreise landeskirehlicher 
Gemeinschaften. In offenen, projcktbczogencn und anderen 
Kreisen werden jungen Menschen Erfahrungen von Vertrautheit 
und tragf;:ihiger Lebensorientierung ermöglicht, aber auch ge­
teilte Verantwortung und .\1itgestaltung der Lerngemeischaft 
Kirche ;ugcmutct. 

3. Erwachsenenkatcehumcnat und Erwachsenenbildung

Erwachsenen katec hu menat bedeutet zu n:ic hst Glaubens­
unterricht für erwachseneT,wtbewerberinnen und Tautbewerber. 
Unter dem gleichen Begriff können aber auch Angebote von 
Gemeinden für ihre getauften Mitglieder zur Vertiefung des Glau­
bens verstanden werden (Bibi- und Hauskreise, Bibel- und 
Gcmcindcscrninare, Bibch,ochen. Veranstaltungen kirchlicher 
Bildungswerke und Akademien). 

Aktionen wie ,.Neu anfangen" und damit verbundene Einladun­
gen zu einem Elcrn�ntarkurs in Fragen des christlichen Glau­
bens sind gleichfalls Formen, mit denen Kirche heute Lehr- und 
Lerngerneinsc haft praktiziert. Erwachsenenkatechismus und 
andere Literatur zum Glauben werden ebenso als .\1ittel für 
Gemeindeveranstaltungen \'erwendet wie für das Selbstudium. 
Auch im Verstfü1dnis der Amtshandlungen ist der Ansatz eines 
lebenslangen Lernens des Glaubens und im Glauben formuliert. 

Artikel III Besondere Probleme 

Die gegenwärtige Situation ist auch im Blick auf viele Glieder 
der Kirche geprägt durch Unsicherheit und Unkenntnis in Grund­
fragen des christlicJ--en Glaubens. des konfessionell \'ielffüigen 
Christentums und der Welt der Religionen. In den östlichen Län­
dern hat die Enttäuschung über die „Quasirel igion" des Marxis­
mus-Leninismus keineswegs eine neue Offenheit mit sich ge­
bracht, sondern diese Entfremdung noch verstärkt. Daraus er­
gibt sich die Notwendigkeit, die Gemeindeglieder besser mit 
dem Inhalt des evangelischen Bekenntnisses vertraut zu machen 
und sie für das Gespräch mit Menschen anderer Konfessionen, 
Religionen und Weltanschauungen, aber auch mit Menschen, 
die dem Glauben gleichgültig gegenüberstehen, zu befähigen. 
Angesichts der Pluralisierung in ethischen Frngen ist es crl'or­
derlich. Lehre und Lebenspraxis miteinander zu verbinden. Auf 
diese Herausforderungen hat die Kirche. die ,ich als Lehr- und 
Lerngemeinschaft vc:rsteht, verstärkt einzugehen. Auch müssen 
die Christen wieder ganz neu den Missionsauftrag Jesu Christi 
buchstabieren lernen. 

1. Fehlende Grundkenntnisse im Glauben

Auch innerhalb der Kirche verlieren geist! iche Inhalte ihre deut­
lichen Konturen. Hier steht die Kirche vor der Frage, wie sie in 
elementarer Weise Hilfen zum Verstehen der wesentlichen 
Glaubensinhalte anbieten kann. Dabei muß durch geeignete 
Medien und Methoden die Abneigung gegen alles bloß Lehr­
hafte überwunden werden. Haus- und Gesprächskreise, Semi­
nare und Glaubenskurse, Vortragsabende und Freizeiten, kirch­
licher Fernunterricht, aber auch Predigtreihen, z.B. zum Glau­
bensbekenntnis oder über ein biblisches Buch, können dabei 
hilfreich sein. 



82 AmtsbL1u 

2. Interkonfessionelles und christlich-jüdisches Gespräch

Die ökumenische Annäherung der Kirchen hat ein Doppeltes 
bewirkt: Zum einen sind viele der einstigen Lehrverurteilungen 
inzwischen überwunden worden. Dadurch wurde ein besseres 
gegenseitiges Verständnis ermöglicht. Zum anderen werden aber 
durch Sch l0gworte wie '\Vir haben alle nur einen Gott' oder 'Wir 
sind alle Christen' noch bestehende Gegcnsjtze und Differen­
zen zwischen den Konfessionen verwischt. Viele Mitglieder der 
Gemeinde fragen deshalb. was das spezifisch Ev.:mgelische bzw. 
Katholische oder Orthodoxe ist. Ein fruchtbares Gespräch und 
die Überwindung von Differenzen sind nur möglich, wenn jeder 
seinen eigenen Glauben gut kennt und plausibel darlegen kann. 
Es geht cbrum, die ldentiUit des eigenen GL1uhens zu wahren 
uncl zugleich die Verstindigung mit anderen zu suchen. 

Ähnliches gilt vom christlich-jüdischen Gesprctch.Aufgrund des 
biblischen Zeugnisses ist für die Christen ihr Verhältnis zu den 
Juden von herausgehobener Bedeutung. Damit ist sowohl das 
gemeint, w:is Juden und Christen verbindet, :1ls auch dris, w;i, 
sie trennt. Christen bilden mit den Juden eine Ökumene eigener 
Art. In ihr giht es bei aller Gemeinsamkeit ticCgchcndc Gegen­
sätze, z.B. im Verständnis Jesu. aber auch Gottes, die auszu­
sprechen wir einander schuldig sind. 

3. Gespräch mit anderen Religionen und ,veltanschauungen

Das Gespriich mit anderen Religionen, z.B. dem Islam, ergihl 
sich aus dem Zusammenleben mit Mitgliedern solcher Religio­
nen. Auch die Konfrontation mit anderen Weltanschauungen und 
weltanschaulichen wie pseudoreligiösen Gruppen bis hin zum 
theoretischen und praktischen Atheismus fordert die Kirche dazu 
herau,. sich neu auf ihre Lchr:rnfgahe in allen Lebensbereichen 
zu kon1.c11trieren. Entsprechende Angebote in evangelischen 
Akademien und Bildungswerken haben hier hesondere Bedeu­
tung und müssen in den Gemeinden stärker bekannt gemacht 
werden. Sowohl für die sogenannten Jugendreligionen wie für 
neureligiöse Gemeinschaften und Gruppierungen (Esoterik etc.), 
an denen :iuch Erwachsene teilhaben, gilt weithin: ,,Glaube, dem 
die Tür versagt, tritt al, t\bcrglauhe durch:, Fc11sler" (I. Ceihcl 1. 
Wo der christliche Glauhe entschwindet, ent,tchl ein Vakuum, 
in das Sekten und andere Gruppen einziehen können. Diese Si­
tuation erfordert einen in den Grundaussagen klaren und argu­
mentativ geschulten evangelischen Glauben. 

4. Pluralisienmg des Ethisrhen

Christliche Inhalte werden in der Öffentlichkeit häufig an ethi­
schen Fragen diskutiert (z.B. im konziliaren Prozeß für Ge­
rechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung, Umgang 
mit Fremden, bei Fragen des Schwangerschaftsabbruchs). Die 
Aufgabe kirchlichen Lehrens und Lernens ist es, die theologi­
schen Gesichtspunkte bei der Behandlung ethischer Themen 
aufzuzeigen, Konsensmöglichkeiten zu erarbeiten, aber auch 
Konflikte austragen und Meinungsunterschiede in ethischen Fra­
gen ertragen zu helfen. In konkreten ethischen Fragen und Ent­
scheidungen muß es in der evangelischen Kirche keineswegs 
immer Konsens geben. Dabei müssen wir auch lernen, daß Chri­
sten, die die biblische Botschaft ernst nehmen, in ethischen Fra­
gen zu unterschiedlichen Entscheidungen kommen könnten. 

5. Glaubwürdige Vermittlung
Zur Vermittlung von christlicher Lehre ist die Übereinstimmung 
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von Glaubensbekenntnis und Lebensvollzug wichtig. Christli­
che Eltern gewinnen ihre Kinder nicht schon für den christli­
chen Glauben, indem sie sie in GLiubensclingen reJcmJ beleh­
ren. Daß und wie sie ihren Glauben leben, übt auf die Kinder 
den entscheidenden Einfluß aus. Dahei geht es nicht nur um 
moralische Integrität, sondern auch und vor allem um das Bei­
spiel des geistlichen Lehens, d.h. die Praxis des Gebets und das 
Selbstverständnis als sündiger ivlcnsch, der immer wieder der 
Vergehung hcdürrtig ist und aus Gottes Gnade leben darr. Das 
gilt auch z.B. für oas Verhältnis zwischen Pfarrerin oder Pfarrer 
und Gemeinde. Pfarrerin oder Pfmrer und Konfirmanden und 
Konfirmandinnen. 

6. Missionarischer Auftrag

Lehren heißt ;rnch missionieren. In einer Situation. wo in man­
chen deutschen Großstädten kaum die Hälfte der Bürgerinnen 
und Bürger l\litglieder der Kirche sind und in den östlichen 
Bundesländern die Christen zur Minderheit gehören, muß jede 
Gemeinde sich überlegen, mit welcher missionarischen Aktion 
sie sich einmal pro Monat und ausgiebig einmal im Jahr an die 
nichtchristliche Ur11gebung wendet. Vom Hausbesuch Liber In­
formationssWnde, wie sie die politische Parteien haben, und 
gezielten Einladungen an Nichtchristen zu Geme inde­
veranstaltungen mit Auskünften über Kirche und Glauben bis 
hin zu besonderen Missionswochen und -abenden giht es eine 
Vielfalt mission:1rischer Möglichkeiten. Ohne den missionari­
schen Willen jedes einzelnen Christen und jeder Ccmcimk wer­
den solche J\:löglichkeiten aber ohne Erfolg bleiben. 

Artikel IV Regelungen 

Präambel 

Die christliche Gemeinde hat von Jesus Christus den Auftrag 
erhalten, Menschen durch die Taufe zu seinen Jüngerinnen und 
Jüngern zu machen und sie zu lehren. sein Wort zu halten (vgl. 
Mt 28,19f.); in,ofern ist die christliche Gemeinde auch Lehr­
und Lerngemci'ns;::hrift. Die Unterweisung im Glauhc11 dient der 
Weitergabe des GL1ubens und dem \'erstehen des Ceglauhlen, 
und sie zielt zugleich darauf, Christen 1u heslfükcn, .. in der Lehre 
der Apostel, in der Gemeinschaft. im Brotbrechen und im Ge­
bet" zu bleiben (Apg 2,42) und anderen gegenüber durch Wort 
und Tat den eigenen Glauben und die Hoffnung glaubwürdig 
und verständlich zu bezeugen (vgl. I Petr 3, 15). In der Gemein­
de sollen Christen befähigt werden, ,elbsUindig mit den Quellen 
und Fragen des CLwbens umzugehen. 

§1

(1) Die Verantwortung für die erste religiöse Erziehung liegt
insbesondere bei den Eltern. Die Gemeinde sorgt für unterstüt­
zende und ergänzende Angebote.
(2) In den kirchlichen Kindergärten, Eltern-Kind-Gruppen, im
Kindergottesdienst und in Kinderbibelwochen werden Inhalte
und Praxis des Glaubens auf kindgemäße Weise vermittelt.

§2

Unterweisung im Schulalter 

()) Der evangelische Religionsunterricht in der Schule ist ordentl i­
ch es Lehrfach für die evangelischen Schülerinnen und Schüler so­
wie für alle, die daran teilnehmen wollen, auch wenn sie nicht evan-
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gelisch sind. Indem der Religionsunterricht Inhalte der christlichen 
Überlieferung vermittelt und zu ihrem Verständnis anleitet, hat er 
auch teil ;:in der Errüllu1,g des ßildungsaulüages der Schule. 

(2) Wo Kirchengemeinden Christenlehre in ihren Räumen :1n­
bieten können, vermitteln sie ebenfalls altersgemäß Inhalte und
Pril'l.is des christlichen Glaubens.

(3) Die Erziehenden sollen dafür sorgen. d;:iß die Kinder regel­
mäßig am Religionsunterricht und an der Christenlehre teilneh­
men.

§ 3
Konfirmandenun terri eh t 

( l) Der Konfirm:1ndenu nterricht hat das Ziel. die Korli'i rmanden
und Konfirmandinnen in einer ihnen gemäßen Art mit den zen­
tralen Aussagen des christlichen Glauben, und dem Leben der
Gemeinde vertraut zu machen.

(2) Die inhaltliche und zeitliche Gestaltung des Konfirman­
denunterichts legt der Gemeindekirchenrat (Presbyterium oh)
auf der Grundlc1ge der kirchengesetzlichen Bestimmungen und
der Rc1hmenpläne in Absprache mit den Unterrichtenden fest.

§4
E:rwachscnenkatechumenat 

Der Erw:1chsene11kalechumenal wird vo11 Gemeinden und Kir­
chen in vielfältiger Weise eingerichtet. Er dient der Erstunter­
weisung von erwc1chsenen Taufbewerberinnen und Tauf­
bewerbern und der Vertiefung des Glaubens bereits Getaufter. 

§5
Grundlagen 

Grundlage und Maßstab alles kirchlichen Unterrichts sind die 
ßibcl, der in der Gemeinde gellende Katechismus und das Ge­
sangbuch. 

Nr. 4) Pfingsten 1996

Eine Botschaft der Prlisidcntinnen und Pr:isidcntcn lies 
Ökumenischen Rates der Kirchen 

Gnade und Frieden von Gott, unserem Vater, und von unserem 
Herrn Jesus Christus. 

Am Pfingstag waren die Apostel und eine Gruppe von Frauen, 
darunter Maria, die Mutter Jesu, alle Jn einem Ort in Jerusalem 
versammelt. 

Plötzlich vernahmen sie einen Lärm wie von einem gewaltigen, 
brausenden Wind. Und ihnen erschienen wie Feuerzungen, und 
sie setzten sich auf einen jeden von ihnen. Und sie wurden alle 
erföl lt von dem heiligen Geist. 

Zu Pfingsten 1996 werden Gemeinden des Volkes Gottes an vie­
len Orten auf der ganzen Welt versammelt und Dank sagen für 
die großen Dinge, die Gott getan hat und weiterhin tut, denn der 
heilige Geist nimmt auch unser Leben, um es in die Gemein­
schaft des Geistes einzugliedern.' 

Das Entstehen einer neuen Gemeinschaft mit dem Pfingst-
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crcignis wie auch ocilhcr das Entstehen neuer Gemeinschaf­
ten als Zeugen der ständigen Gegenwart des Geistes stellen 
eine gottgegebene Wirklichkeit dar. Die Erfahrung des Gei­
stes ist verbunden mit der Erfahrung von Gemeinschaften, 
die im Geist mit Christus und miteinander verhundcn sind. 

In Jerusalem weilten einst Pilger aus der gar1tcn damals bekann­
ten Welt: Parther, Meder und Elamiter, Einwanderer aus Rom, 
Kreter und Araber. Sie waren einander fremd und kannten einer 
des anderen Lebenserfahrungen. Geschichte.Heimmund selbst 
Sprache nicht. 

Durch das Hereinbrechen des Geistes in diese komplexe Situa­
tion ko11nlcn ,ie jedoch hören und sehen, daß ,ic alle: eingeladen 
waren. Teil einer Gemeinschaft des Glaubens zu werden. ohne 
das ihnen das Unmögliche abverlangt wurde: ihre Lebenserfah­
rungen zu vergessen, ihre Heimat zu \'erlassen und ihre Traditi­
on aufzugeben. In ihrer eigenen Sprache hü!len sie - und ver­
standen sie - die frohe Botschaft von der Auferstehung Christi. 
Verwundert und verwirrt hörten und verstanden sie die frohe 
Botschaft, daß Gott treu ist und einen jeden in die Gemeinschaft 
desAuferstehungsg!aubens ruft - selbst wenn derTurm von Babel 
noch immer steht, selbst wenn sie einander in vielerlei Hinsicht 
auch weiterhin fremd bleiben werden. selbst wenn es ihnen wei­
terhin schwcrl·allen wird, anzuerkennen, daß voneinander Ver­
schiedenes als ein Zeichen der Gegenwart des Geistes miteinan­
der verbunden ist. 

Laßt uns daher an diesem Pfingsllag beten: 

Komm, heiliger Geist, komm. 

Tröste, läutere und erneuere deine Kirchen. 

Mach unsere \Vegc gottgr(ä!lig, 

czuf dczß die Gemeinschaji, die wir bilden, 

u1 Wort und Tat Zeugin deiner Gegenwart sci11 ka1111, 

und dciJJ dieses Zeugnis uusreichend ist, 
damit Frauen und Männer überall 

wissen kön11ui, dajJ du Gut/ bist, 

Spender und zugleich Gabe des neuen Lebens. 

Die Präsidentinnen lllld Präsidenten des Ökumenischen Rates 
der Kirchen: 

Professor Dr. Ann:1 Marie Aag::wrd, Hojbjerg. Dänemark 
Bischof Vinton Anderson, St. Louis, USA 
Bischof Leslie Boseto, Boeboe Village. Choiseul I3ay, S8lomo­
nen 
Frau Priyanka Mendis, Idama, Sri Lanka 
Patriarch Parthenios, Alexandria, Ägypten 
Pfarrerin Eunice Santana, Arecibo, Puerto Rico 
Papst Shenouda IH, Kairo, Ägypten 
Dr. Aaron Tolen, Yaounde, Kamerun 
Übersetzt aus dem Englischen Sprnchendienst des ÖRK 

Nr. 5) Bertold Höcker: Lateinische Gregorianik im 
Lutherischen Gottesdienst ? 

Dissertationen, Theologische Reihe, Band 69, 
EOS Verlag Erzabtei St. Ottilien, 1994, DM 34,-

Diese Kieler theologische Dissertation aus dem Jahre 1993 er­
schien im Hausverlag der angesehenen Benediktinerabteil St. 
Ottilien, widmet sich einem ungewöhnlichen Thema. Gilt schon 
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die Gregorianik als solche vielen Protestanten als spezifisch 
katholisch, obwohl sie - in deutscher Sprnche - seit langem ei­
nen beachtlichen StelJenwert in evangelischer Liturgie hat, so 
gilt cbs erst recht für deren Verbindung mit der lateinischen Spra­
che. Gewiß ist bekannt daß diese Verbindung die ursprüngliche 
ist. Der gregorianische Choral scheint geradezu aus dem lateini­
schen Sprachmclos her:rnszuflicßen. Seit der Reformation wird 
deshalb d:irübcr gestritlen, ob es überhaupt möglich ist, sie mit 
einer anderen, etwa der deutschen Sprache zu verbinden. Aber 
das haben wir doch in unzähligen Reformationspredigten ver­
nommen: Luther (und Calvin) swnden für den Gottesdienst in 
der Landessprache, den jeder und jede verstehen und mit­
vollziehen kann. Lateinische Gregorianik im lutherischen Got­
tesdienst? 

Für Luther war das keine Frage. Er forderte neben der deut­
schen die lateinische t\lcsse, weil er das Latein als die Sprache 
zu würdigen wußte, in der sich die meisten Christen (soweit er 
sie vor Augen hatte!) verständigen und miteinander feiern konn­
ten: eben deshalb wollte er die Jugend der Lateinschulen auch 
gottesdienstlich darin einüben. In der Prnxis von Wittenberg und 
anderen reformatorischen Städten lutherischer Prägung finden 
wir d:rnn bis ins 18. Jahrhundert meist einen lateinisch" landes­
spr:ichlich gemischten Gottesdienst vor, wobei sich die Predigt 
ebenso wie die Gemeindegesänge selbstverständlich der Lan­
dessprache bedienen. 

Bertold Höcker geht diesen Fragen nach unter der Zielfrage: ob 
und wie weit es sinnvoll ist, die l0teinische Gregorianik im Lu­
therischen Cottesdicnst erneut einzuführen (s. 4). In einem 
historischen ;\rbeitsgang stellt er übersichtlich die neueren Er­
gebnisse zum Ursprung der Gregorianik dar, dazu Luthers An­
schmrnngen und Entscheidungen (wozu er allerhand Neues ent­
deckt) und die Entwicklung in der evangelischen Kirche bis hin 
zu den liturgischen Erneuerungsbewegungen unseres Jahrhun­
derts. Man kann sagen. daß die lateinische Gregorianik in evan­
gcfochcn Kirchen seit dem 18. J,1hrhunclert verstummt ist, wäh­
rend diejenigen in deutscher Sprache bis zu einem gewissen 
Grade eine Renaissance erlebte. Aber auch in der katholischen 
Kirche seit eiern II. Vatic:mum überwiegt jil bei weitem die Lin­
dess prache. 

Warum also sollte man den lateinischen Choral ausgerechnet in 
lutherischen Kirchen neu beleben und mit welchen Erfolgsaus­
sichten? Ist ein solcher Gedanke nicht geradezu kurios? Hök­
ker zeigt zum einen in ilusführlichcn Vergleichen und Analysen. 
daß die Versuche zur Verdeutschung von Gregorianik von Tho­
mas Müntzer bis zu Friedrich Buchholz insofern mißlungen sei­
en, als sie entweder den gregorianischen Melodien um des Tex­
tes willen Gewalt antun oder aber die Textdeklamation um der 
Melodien willen vernachlässigen. Dies zweite hat Buchholz so­
gar theologisch begründet: Indem Text und Musik einander je 
ihr Eigenleben ließen, entsprächen sie geradezu exemplarisch 
dem Wesen des Wortes Gottes in evangelischer Freiheit. Es wi­
derspricht aber trotz allem nach den Erkenntnissen moderner 
Gregorianikforschung dem Wesen des gregorianischen Chorals, 
dessen Melodik, wie sich herausstellte, ganz vom Text und sei­
ner „andächtigen" Deklamation bestimmt ist. Insofern der gre­
gorianische Choral hierin seit seinen mittelalterlichen Anfän­
gen einem geradezu reformatorischen Prinzip verpflichtet er­
scheint, wird seine Pflege im lutherischen Gottesdienst von 
Höcker zu einer Forderung erhoben. 
Diese Forderung, für Gemeinden mit Abitur vielleicht diskuta-
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bei. sucht er schließlich mit einer Umfrage zu untermauern, die 
mich nun allerdings doch mit tiefer Skepsis erfüllt. Er hat neben 
seinem Studium in Kiel eine Choralschola gegründet. mit der er 
dort und andernorts Gottesdienste und „Konzcrte"('l) vcranst,11-
tete. Nach solchen Veranstaltungen hielt er seine Umfragen ab -
mit schier unglaublichen Ergebnissen ! In seinen Gottesdien­
sten und Konzerten waren - man höre und staune! - clie Zwei­
umJzwanzig - bis Vicrunddrcißijährigen mit 35,42 c;,, am stärk­
sten vertreten. Der Verdacht drängt sich auf, daß hierunter wie­
derum eine solide Mehrheit aus Kommilitonen des Verfassers 
bcst,incl. Ebenso erstaunlich ist, daß die l\lchrhcit von 32,64 c;;. 
angibt, wöchentlich Gottesdienste zu besuchen (was nun aller­
dings sogar für Theologiestudenten ungewöhnlich sein dürfte). 
Auf diesem Fundament solch m,1ssivcr Mehrheiten trifft sodann 
die suggestiv formulierte Frage 4 mitten ins Zentrum: Vcm An­
beginn wurde Gregorianik Lateinisch gesungen. Es gibt aber 
deu/sche Übcrse/z.1111gcn, die dw111 aber eine Änderung der ur­
spriinglichen !v!elodie e,fordem. Möchten Sie lateinische oder 
deutsche Gregorianik ? Wer wagt da noch so viel banausen­
hnftcn Chauvinismus, mit .,deutsch" zu antworten? Es sind ganze 
7,4-+ ':',1, die so verstockt sind, während die (iberwältigcncle Mehr­
heit von 92,56 % nach dem Latein ruft - für den Verfasser wahr­
lich ein Traumergebnis, für den Renzensenten hingegen Anlaß 
zu heftigen Gl:1ubcnszweifcln. Abgesehen von der suggcsti\cn 
Formulierung: Sollte diese Mehrheit nicht bereits einführenden 
Ausführungen des Verfassers gelauscht und daraus die Erkennt­
nis entnommen haben, daß CregQrianik eigentlich nur lateinisch 
zu verantworten ist? Für Höck�r jedenfalls steht außer Zweifel: 
,,Gerade für junge Menschen erwuchs die besondere Attraktivi­
tfü des lateinischen Chorals aus der von ihnen erbnntcn Mög­
lichkeit zur Ruhe und .vleditation, die eben dieser Choral bietet" 
(S. 209). Na ja: Das bt'stä_ti,gen schließlich auch die Verkaufszif­
fern von CDs mit spanischem \löl'lchsgesang (obwohl dieser 
von moderner Ch0ralwisscnschart weit entrernl ist). 

Noch ein Himveis: Erst nach Abschluß dieser Dissertation er­
schien das Ps:i;rncn-Singheft zur Erneuerten Agende. herausge­
geben von d1cr Lutherischen Liturgischen Konferenz Deutsch­
lands. Hierzc 'hat Godehard Joppich aus seiner außerordentli­
chen Kenntnis der klassischen Gregorianik heraus clie 
Antiphonen auf den Luthertext neu geschaffen und auch die 
Psalmodie, wie ich finde, optimal mit Luthers Übersetzung ver­
bumlen. Er ist dabei teilweise (vgl. die erste Pfingstantiphon1) 
über die reine Syllabik ein gutes Stück hi1rnusgegangen. Gerade 
wenn Höcker sich u.a. auf Godehard Joppich immer wieder nach­
clrüc klich beruft, verdient Beachtung. daß das Wesen clcr 
Gregorianik offenbar nicht an die lateinischen Texte und deren 
klassische Vertonungen gebunden ist, wenn nämlich ein echter 
„Gregorianiker" mit Geist und Material dieses Gesangs Neues 
schafft. In dieser Hinsicht sollte Höcker seine Thesen vielleicht 
noch einmal überdenken. 

Wer nach einer eingehenden Darstellung der gregorianischen 
Praxis in der evangelischen Kirche sucht, dem kann dieses Buch 
zur Lektüre empfohlen werden. 

Joachim Stahlmann 

(Aus: ,,Für den Gottesdienst" Arbeitsstelle für Gottesdienst und 
Kirchenmusik, Ev.-Luth. Landeskirche Hannovers) 
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